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11) / In Fällen höherer Gewalt besteht kein Anspruch auf 


Jahrgang 1940 


Liehthlicke in der Emigralions-siluallon 


Noch immer werden von den Juden 
in Deutschland täglich zahllose Briefe nach 
USA., nach den Ländern Südamerikas und 
nach Shanghai geschickt, Briefe, die dem 
Bestreben dienen, Emigrationsmöglichkei- 
ten zu schaffen, vorhandene Gelegenheiten 
zur Auswanderung auszunützen und be- 
reits eingeleitete -Maßnahmen zur Durch- 
führung der Immigration in ein be- 
stimmtes Zielland bis zur Realisierung zu 
beschleunigen. Diesem Drang der Juden 
in Deutschland nach Emigration stehen je- 
doch vielfältige Hindernisse im Wege, die 
sie auch beim besten Willen nicht über- 
winden können. Die Zahl, die Stärke. und 
der Umfang der Hindernisse haben sich 
bald nach dem Einsetzen. der jüdischen 
‘Wanderung, ‚kaum, daß durch Konferen- 
zen und Beratungen zuständiger auswär- 
tiger staatlicher Stellen eine Ausweitung 
der Emigrationsstraße zu winken schien, 
vergrößert und insbesondere in den letz- 
ten Monaten eine , schmerzlich, fühlbare 
Intensität gewonnen. 

Es ist zur Genüge bekannt, wie schlecht 
es um die hordamerikanischen Qüvtenzif- 
fern für die Länder Mifteleuropas bestellt 
ist, wenn ‚man- zum Vergleich hierzu die 
Menge der zur Auswanderung bereiten 
Juden dieses Gebiets in Betracht zieht. 
Um so peinlicher, ja, man kann sagen, 
niederschmetternd wirkt es, im Bericht des 
National Refugees Service, der Eınigranten- 
Hilfsorganisation in USA., aus dem wir 
kürzlich einen Auszug veröffentlicht 
haben, zu lesen, daß sich. in den. ersten 
zehn Monaten des sogenannten Arbeits- 
jahrs 1939/40, vom Juli. v. J. bis zum Mai 
d. J., die Gesamt-Immigration in USA. um 
19 Prozent gegen die gleiche Periode des 
vorangegangenen Jahres und für die Ge- 
biete Mitteleuropas, das ist Deutschland, 
das Protektorat, das ehemalige Polen und 
Ungarn, allein gar um 40 Prozent verrin- 
gert hat. Die Zahl der Einwanderer aus 
diesen Ländern hat sich in der erwähnten 
Periode auf bloß 23.000 Personen bei 
einer Jahresquote von 37.600 belaufen. In 
den restlichen zwei Monaten des mit 
30. Juni d. J. zu Ende gegangenen Ge- 
schäftsjahrs dürfte sich die Zahl der Ein- 
wanderer in USA. aus Mitteleuropa kaum 
wesentlich vermehrt haben und so sind auf 
jeden Fall weit über 10.000 Juden, die 
selbst nach den strengen Einwanderungs- 
bestimmungen der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika hätten auswandern können, 
des Glücks verlustig gegangen, in USA,., 
wo die meisten bereits hilfsbereite Ange- 
hörige oder Freunde haben, festen Fuß zu 
fassen. 

Unwillkürlich drängt sich die Frage auf, 
wodureh die volle Ausnützung der Jahres- 
quote unmöglich gemacht wird. Aber so 
selbstverständlich diese . Frage ist, so 
schwer. ist"die Antwort darauf. zu erteilen. 
Nur eines ist, wie die ‚Erfahrung gelehrt 
hat, sicher: daß die Interpretation der 
Einwanderungsbestimmungen nicht ‚selten 
sehr engherzig erfolgt und daß in vielen 
Fällen die Abweisung oder Zurückstellung 
eines Auswanderungsbereiten völlig uner- 
klärlich erscheint, weil alle Bedingungen 
für eine glatte Einordnung in das Wirt- 
schaftsleben der nordamerikanischen 
Union gegeben sind. Wodurch die zur Be- 
urteilung der Immigrationswürdigkeit be- 
rufenen Stellen veranlaßt werden, die Ein- 
wanderungsbestimmungen mit einer sol- 
chen Strenge auszulegen, die nur zu oit 
als unerbittliche Härte empfunden wird — 
dies ist wieder eine Frage, zu deren Be- 
antwortung mehr Wissen notwendig ist, 
als uns zu Gebote steht. 

Es sind aber Anzeichen vorhanden und 
damit ist die Hoffnung gegeben, daß hier 


in absehbarer Zeit eine Wendung zum 
Bessern eintreten wird. Es darf erwartet 
werden, daß man demnächst mit einer 
weitherzigeren Auslegung der amerikani- 
schen Einwanderungsbestimmungen be- 
ginnen wird, so daß wenigstens die bis- 
her bestehenden Quoten werden ausge- 
nützt werden können. Nimmt man hinzu, 
daß Frauen die Einwanderung nach Ar- 
gentinien durch Fernheirat möglich ge- 
macht worden ist, eine Chance, deren man 
sich bloß unter genauer Einhaltung gewis- 
ser Formalitäten bedienen kann — Trau- 
ung in Argentinien, wobei die Braut die 
entsprechende Erklärung vor einem Notar 
in Deutschland abgibt, oder Heirat vor 
dem Standesbeamten in Berlin, wobei der 
Verlobte in Argentinien die Einwilligung 
zu erklären hat, und in beiden Fällen ist 
zu beachten, daß Fernheirat nicht mit 
Scheinehe verwechselt werden darf, weil 
in Argentinien eine Lösung der Ehe sehr 
schwer erreichbar ist -— so muß man 
zubilligen, daß es in der wenig erfreu- 
lichen Situation‘ auch einige Lichtblicke 
gibt. E 
Die Schwierigkeiten der: Auswanderung 
sind in der letzten Zeit jedoch nicht bloß 
in’ den Einwanderungsbestimmungen und 
in der -Art ihrer Interpretation gelegen, 
sondern auch in der Absperrung von 
Reiserouten, die durch neue zu ersetzen 
viel Mühe und. Kopfzerbrechen erfordert. 
Doch auch in dieser Hinsicht ist nunmehr 
eine Erleichterung zu verzeichnen. Zu dem 
Fernostweg nach Amerika kommt jetzt die 
Route über Lissabon, da endlich erreicht 
wurde, daß Spanien und Portugal deutsche 
J-Pässe vidieren, und da die Hoffnung be- 
steht, daß auch staatenlose Pässe diese 
Visen erhalten. Die Fahrt nach Lissabon 
geht auf dem Lufitweg von Berlin über 
Stuttgart nach Lyon und Madrid und von 


"Lissabon aus fährt man mit Schiffen der 
amerikanischen Export-Line oder mit 
einem griechischen Dampfier nach 
Amerika. Durch dieses neue Ausfallstor 
wird aber der Weg über Sibirien. und 
Japan keineswegs illusorisch. Dies kann 


nicht eindringlich genug gesagt werden. Das‘ 


Warum ist unschwer aufzuklären: Für die 
Strecke Madrid—Lissabon muß man mit 
Dollar bezahlen.. Wer also’entweder keine 
Dollar hat oder seinen Verwandten und 
Freunden drüben in USA. nicht auch noch 
zumuten will oder kann, für die Fahrt von 
Madrid nach Lissabon gleichfalls Dollar 
zur Verfügung zu stellen oder wer die ent- 
“prechenden Reichsmarkbeträge nicht be- 
sitzt, der wird es vorziehen, beziehungs- 
"veise weiterhin gezwungen sein, den 
“ernostweg zu nehmen, auf dem er, wie 
„us allen Briefen von Emigranten hervor- 
»eht, die auf diese Weise nach USA. ge- 
langt sind, viel Schönes und Neuartiges 
sieht und, was das schönste Erlebnis ist, 


so viel Güte und Hilfsbereitschaft jüdi- 


«cher Gemeinschaften begegnet. Für die 


"iichsien Wochen und Monate Wird über- 


dies für die Mehrzahl der nach Amerika 
Wandernden schon deshalb die Notwen- 
digkeit gegeben sein, über Sibirien und 
Japan zu reisen und auf die Fahrt von 
Lissabon aus zu verzichten, weil die 
Schiffe der Export-Line bis Jahresschluß 
jetzt bereits nahezu voll besetzt sind und 
weil das griechische Schiff nur einmal im 
Monat verkehrt. 

Man darf nun die Erwartung hegen, daß 
schon in nächster Zeit der Auswande- 
rungsstrom wieder weniger träge fließen 
und auf ihm eine große Zahl aus der 
Menge der zur Emigration bereiten Juden 
in Deutschland in die von ihnen ersehnten 
Zielländer getragen werden wird. 

E. I. R. 


Auswanderer-Glück am Pazifischen 
Ozean 


Aberdeen, im September 1940. 


New York ist groß, Amerika aber noch 
größer. Die Richtigkeit dieses geflügelten 
Wortes, das man in USA. sehr häufig hört, 
erkennt man, wenn man. die gewaltige 
Strecke durchmißt, die zwischen dem öst- 
lichen New York und den Weststaaten am 
Pazifischen Ozean liegt. In diesem riesigen 
Staat gibt es keine Zölle und keine Lan- 
desgrenzen und eine Distanz wie Europa— 
Amerika durchfährt man in den Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika ohne Paß 
und ohne zu merken, daß man von einem 
Unionsstaat. in den anderen. gelangt. Das 
Geld und die Sprache sind überall gleich 
—, aber die Möglichkeiten, sich eine neue 
Existenz aufzubauen, sind im Westen 
grundverschieden von denen im. Osten, das 
heißt, weit günstiger. 
. Bis vor kurzem trafen alle „Newcomers“ 
in New York oder in. Boston an. Es ist ja 
begreiflich, weil es in der Natur der Sache 
liegt, daß die meisten Immigranten gerne 
in der. Hudson-Metropole oder in einer an- 
deren Großstadt des Ostens bleiben. Be- 
sonders New York hat etwas von der alten 
Heimat, man trifft dort viele Bekannte 
und die zahlreichen Lokale, die im euro- 
päischen Stil gehalten sind, rufen ein an- 
heimelndes Gefühl hervor. Man kommt 
sich in dieser großen Stadt nicht so fremd 
vor. Aber allmählich haben sich die Ein- 
wanderer in New York doch zu stark ge- 
häuft, ein Emigrant beginnt dem anderen 
im Weg zu stehen und kann nur mehr 


schwer eine Beschäftigung finden. Wer 
klug war, zog schon längst die Konsequenz 
aus dieser Gestaltung der Dinge, schnürte 
sein mageres Ränzel und zog westwäris. 
Andere wurden und werden nun immer 
öfter vom Unterstützungskomitee veran- 
laßt, sich ins Innere des großen Staates zu 
wenden. 


Weg von New-\York nach 
dem Westen 


Ich ging nach kurzem Aufenthalt in 
New York nach dem Staate Washing- 
ton, und zwar nach dem Städtchen Abeer- 
deen. Der Staat Washington liegt am Pa- 
zifischen Ozean und ist der nördlichste der 
Weststaaten der Union. Er grenzt unmittel- 
bar an Kanada. Im Osten des Staates ist 
trockenes Hochland, auf dem stellenweise 
Weizen sehr gut gedeiht, im Westen fallen 


zur Küste die waldreichen Berge des’ bis 
zu 4000 Meter Höhe ansteigenden Kaska- 
dengebirges ab. Neben der Forstwirtschaft 
hat hier die Fischerei große Bedeutung, 
außerdem die Fischkonservenindustrie. Das 

lima ist westlich vom: Kaskadengebirge 
entlangder Küste ausgesprochen ozeanisch, 
mild und feucht, der Winter ohne Schnee, 
aber mit um so mehr Regen, die Hitze im 
Sommer .nicht übermäßig. Der Osten hat 
kurze, heiße Sommer und kalte Winter. 
Das Städtchen Aberdeen liegt: an einer 
Bucht am Pazifischen Ozean. Man gelangt 
dorthin von Seattle, von dem es 110 Kilo- 
meter entfernt ist, über die Hauptstadt 
Olympia. 

Hier in Aberdeen ist das Leben gänzlich 
verschieden von dem in Europa. Wer kein 
gelernter Handwerker ist, muß, betritt er 
amerikanischen Boden, verstehen, sich 
völlig umzustellen. Von diesem Umstellen 
hatte ich in Wien nur nebelhafte Vorstel- 
lungen. Ich wußte, daß es geboten ist, sich 
umzuschulen und die Sprache des Landes 
zu lernen, in das man einzureisen gedenkt, 
aber im übrigen fragte ich mich immer 
wieder: Was heißt das — umstellen? 
Heißt das, auf das Kaffeehaus verzichten 
oder auf den Apfelstrudel oder vielleicht 
keine Zeitungen zu lesen? Noch in New 
York wußte ich darauf keine rechte  Ant- 
wort. N 


Umstellung im Städchen 
Aberdeen 


Aber in Aberdeen kam ich bald darauf 
und nun kann ich sagen: Ich habe mich 
umgestellt. Nicht ich allein habe es getan, 
sondern alle Immigranten, die wir bier 
sind. Da ist zum Beispiel in unserem Städt- 
chen ein junger Jude, der in Berlin in 
einer Mittelschule Mathematikprofessor 
war. Dieser Dr. phil. war hier zuerst in 
einer Fischgroßhandlung Hilfsarbeiter und 
nun arbeitet er in einer Möbelfabrik. Mit 
ihm zusammen betätigt sich in der Fabrik 
sein Vetter, der in Deutschland Antiquar 
war. Wenn man diese beiden Menschen 
fragt, wie sie sich’ fühlen, so erhält man 
von ihnen aus glückstrahlendem Gesicht 
die Antwort: Wir sind hier überaus zu- 
frieden und glücklich! Am besten von allen 
Einwanderern, die hierher gekommen sind, 
hat es vielleicht ein junger Jude aus Wien 
getroffen, Er hatte in seiner alten Heimat 
die Technik absolviert bevor er auswan- 
derte. In Aberdeen fand: er eine seiner 
Vorbildung entsprechende Stelle bei einem 
Architekten. Ein ‘anderer Emigrant, mit 
dem ich bekanntgeworden bin, ist Land- 
wirt. 

Wir alle fühlen uns hier wohl, weil man 
wenigstens drüben im Westen so gut wie 
keinen.. Standesunterschied kennt. Jeder 
hat von unten angefangen und jeder weiß 
die Arbeit zu würdigen. Und das erhe- 
bendste Gefühl für uns ist, daß wir Juden 
hier als manuelle Arbeiter geschätzt sind 
und den Nachweis erbracht haben, daß wir 
uns für die Handarbeit körperlich durch- 
aus eignen. Wer mich zum Beispiel kennt, 
weiß, daß ich kein Riese bin, und heute 
arbeite ich als Möbelträger. Wenn ich aber 
auch heute Möbelträger bin, so habe ich 
die Gewißheit, daß ich mich hinaufarbeiten 
werde, ebenso wie der Dr. phil., der nach 
einiger Zeit sicherlich wieder Lehrer an 
einer hiesigen Schule sein wird. 


Handwerk hat noch immer goldenen Boden 


Leichter haben es freilich diejenigen, 
die ein Handwerk können. Vor einem 
möchte ich aber warnen: Es gibt hier 
schon zu viele Blumenmacherinnen, weil 
sehr wenige Frauen Kunstblumen tragen, 
und es gibt zu viele Gürtelerzeugerinnen, 
denn hier ist die fabrikmäßige Erzeugung 
so weit fortgeschritten, daß selten jemand 
handgemachte Gürtel kauft; in der ersten 
Zeit waren die handgemachten Gürtel eine 
Neuheit und fanden Anklang, aber heute 


beachtet man sie nur wenig. Am besten ist 
es hierzulande, sozusagen einen wirklichen 
Beruf in Häuden zu haben. Mechaniker, 
Tischler, Optiker, orthopädische Schuster, 
Hühneraugenoperateure, Damen- und Her- 
renfriseure, Maschinstricker, Schneider, 
das sind so die Berufe, die man hier 
braucht. Auch Uhrmacher, Sehreibmaschi- 
nenniechaniker und ähnliche Berufe kom- 
men in Betracht. Dagegen hat ein Schuh- 
macher nur dann in USA. Gelegenheit zu 
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arbeiten, wenn er sich auf Maschinenarbeit 
versteht. Mit der Hand wird hier nichts ge- 
macht. Zuschneider im europäischen Sinn 
trifft man nur in vereinzelten Maßgeschäf- 
ten. Und das wichtigste für alle, ob sie 
nun gelernte oder ungelernte Arbeiter 
sind, ob sie in einem geistigen oder ma- 
nuellen Beruf arbeiten wollen, ob sie 
Selbständige oder Angestellte sein wollen: 
Sie müssen englisch sprechen können. Die 
Landessprache in USA. soll man unbedingt 
lernen, bevor man nach Nordamerika 
kommt. 

Seit einiger Zeit langen die meisten 
Emigranten über Rußland und Japan im 
Westen der nordamerikanischen Union an. 
Die erste amerikanische Stadt, die sie 
sehen, ist Seattle im Staat Washington, das 
von New York nicht weniger als drei Tage 
und vier Nächte Schnellzugsfahrt entfernt 
ist. Von hier aus werden die Immigranten 
über das ganze Land verteilt. Wer ver- 
nünftig ist, bleibt, wenn nicht zwingende 
Gründe dagegen vorliegen, im Westen der 
Union. Hier in Aberdeen ist das Leben 
ruhig und gleichmäßig. Ich habe mich 
rasch eingewöhnt und bereits einen ziem- 
lich umfangreichen Freundeskreis gewon- 
nen, mit dem ich jeden Samstag den Nach- 
mittag und den Abend verbringe. Sonntag 
Nachmittag bin ich gewöhnlich zu Gast bei 
einer hiesigen Familie bis zum Abend- 
essen und dann gehen wir alle ins 
Kino. So geht das Leben Woche für Woche 
in gleichem Takt weiter. Ich bin zufrieden, 
denn ich habe Arbeit und Gelegenheit zur 
Zerstreuung und Erholung und dabei die 
Aussicht, in absehbarer Zeit meine Exi- 
stenz auf solider Basis SE” - 

> 


Als Pianist in 
La Paz 


La Paz, im September 1940. 


Es ist nicht leicht, in einem Land, 
das, wie Bolivien, Bauern und Spezialar- 
beiter braucht, sich einzuordnen, wenn 
man zu einer derartigen Betätigung nicht 
herangezogen werden kann. Ich bin Mu- 
siker und habe viel Geduld aufbringen 
müssen, bis ich zu einem halbwegs regel- 
mäßigen Verdienst gelangte. Auch jetzt 
muß ich mich sehr plagen, um mir das Ein- 
kommen zu erhalten. Aber die Hauptsache 
ist doch, daß} ich Erwerb habe, und nun 
genug verdiene, um meine Bedürfnisse be- 
friedigen zu können. ’ 

Mein Haupteinkommen beziehe ich aus 
meiner Tätigkeit als Klavierspieler im 
größten und schönsten MusikcafE von La 
Paz. Ich spiele dort teils Konzertmusik, 
teils zum Tanz auf, habe damit guten Er- 
folg und bin bei. den Besuchern des 
Lokals, das von der bessern Gesellschaft 
der Hauptstadt frequentiert wird, beliebt. 
Es ist allerdings eine sehr strapaziöse Tä- 
tigkeit, denn sie beginnt am späten Abend 
und dauert gewöhnlich bis in den frühen 
Morgen. Aber ich verdiene sehr schön und 
bin froh, diese Stelle gefunden zu haben. 
Freilich, oft spüre ich, daß mir der Schlaf 
fehlt. Da ich von Zeit zu Zeit bei Tag im 
Radio von La Paz spiele, wo zumeist ernste 
Musik zu Gehör gebracht wird, muß ich 
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fleißig üben. Solche Übungen sind auch er- 
forderlich, um die Technik zu behalten. 
Deshalb bin ich oft sehr müde. Es macht 
mich auch nicht frischer, daß ich außerdem 
einige Klavierstunden erteile. Mit all dem 
verdiene ich ungefähr 2000 Bolivianos im 
Monat. Das ist gewiß nicht wenig, denn 
das Essen ist hier sehr billig, aber alle an- 
deren Dinge, die über das primitive Leben 
hinausgehen, sind recht teuer, auch jede 
halbwegs bessere Wohnung. ' 


Meine Frau ist auch erwerbstätig. Sie 
arbeitet jeden Nachmittag im Büro einer 
bolivianischen Firma, für die sie die spa- 
nische, englische, französische und 
deutsche Korrespondenz besorgt. Daneben 
gibt sie einige Klavierstunden. Sie ist jetzt 
ferner bemüht, auch Schüler für Englisch- 


Unterricht zu bekommen, weil dieser 
Unterricht gut bezahlt wird. 

Den „Haufen“ Geld, den wir beide ver- 
dienen, können wir sehr gut brauchen, da 
wir ständig viele Neuanschaffungen für 
unsere kleine Wirtschaft machen müssen. 
Wir sind aber auch sehr stolz darauf, daß 
wir uns alles mit dem eigenen Verdienst 
kaufen können, ohne irgend eine Hilfe in 
Anspruch zu nehmen. Es ist keine kleine 
Sache, dies alles allein zu leisten, denn die 
Anschaffungen sind, wie schon erwähnt, 
sehr kostspielig. Besondere Freude berei- 
tet es uns, daß wir nun in der Lage sind, 
eine schönere Wohnung, als wir bisher 
hatten, zu beziehen. Wir übersiedeln am 
1. Oktober, sind also zu den Feiertagen 
bereits in der neuen Wohnung. O.].L. 


Jünisehe Emigranten-Vereinigungen In New Vork 


New York, im August. 


In den jüdischen Vierten New Yorks findet 
man hunderte jüdische Vereine, Landsmann- 
schaften, Chewroth und Handwerkerklubs. Zu 
ihnen haben sich in den letzten Jahren mehrere 
Vereinigungen von Emigranten von Groß- 
deutschland gesellt. Vor allem haben sich 
zionistische Immigranten zu neuen Gemein- 
schaften zusammengeschlossen. So wurde von 
Zionisten aus dem Altreich ein Theodor-Herzl- 
Verein gegründet. Bald darauf wurde von Zio- 
nisten aus der Ostmark ein zionistischer Klub 
ins Leben gerufen. Diesem Beispiel lolgten 
Zionisten aus Holland, Belgien und Italien. 

Angesichts dieser Neugründungen erhebt sich 
die Frage, warum die eingewanderten Zionisien 
sich nieht den schon bestehenden zionistischen 
Organisationen in Amerika unmittelbar an- 
schlossen oder warum sie nicht eine gemein- 
same Gruppe der aus Europa eingewanderten 
Zionisten schufen, um ihre Energien zu kon- 
zentrieren. Nach der einen Richtung lag das 
Hindernis in der Tatsache, daß noch jede Ver- 
wurzelung im amerikanischen Boden fehlte, und 
in der Unfähigkeit, die Sprache des Landes zu 
meistern, in der andern Richtung war der aus 
Europa miteingeschleppte Partikularismus, der 
unnützen Wetteifer hervorrief, hemmend. Dar- 
aus erklärt sich also, daß sich auch unter den 
Zionisten Landsmannschaften bildeten. Die Zio- 
nisten aus Mitteleuropa scharten sich jedoch in 
der Zentralorganisation vereinigter Zionisten 
aus Mitteleuropa zusammen, die den Theodör- 
Herzl-Klub 'mit Dr. Lazar Wallerstein, eine 
in Amerika schon seit mehreren Jahren leb@®» 
den Arzt, an der Spitze und den Klub der Zio- 
nisten “aus der Ostmark ‘mit Prof. Bernhard 
Geiger, dem bekannten Sanskritforscher, 
als Präsidenten umfaßt. Mit diesen zwei Ver- 
einigungen in Verbindung steht der Verein De- 
borah, eine Vereinigung zionistischer Frauen 
aus dem Altreich und aus der Ostmark, sowie 
eine zionistische Jugendgruppe, die unter der 
Patronanz der andern erwähnten Vereine g& 
gründet wurde. Alle diese Gesellschaften haben 
im Park Plaza Hotel ihr gemeinsames Heim, 
während Sonderzusammenkünfte in andern grö- 
ßeren Räumlichkeiten veranstaltet werden. 
Kenntnisse im Jüdischen zu inten- 
sivieren und zu verbreiten, wurde eine „Zio* 
nistische Akademie“ gegründet. Man schuf fer- 
ner eine Abteilung für Musik und Künste, um 
jüdische Künstler, Musiker und Schriftsteller 
mit ihren Gönnern in Verbindung zu bringen. 


Um die 


Das jüdische Buch 
Väter und Söhne 


(Schluß.) 


In dem in unserer vorigen Nummer 
veröffentlichten Bruchstück aus Lester 
Cohens Roman „Die Pardways“ (erhält- 
lich in der Bücherstube des Jüdischen 
Kulturbundes in Deutschland e. V., Zweig- 
stelle Wien, I., Marc-Aurel-Straße 5) war 
die Entstehung des großen Warenhauses 
Daniels in Chicago, das mit einem sen- 
sationellen Socken-Riesenausverkauf be- 
gann, geschildert. Jahre nachher besuchte 
Daniel den Generaldirektor seines Unter- 
nehmens Abe Ullman in dessen beschei- 
dener Junggesellenbehausung, nahm mit 
ihm das aus Hering und Schwarzbrot be- 
stehende karge Nachtmahl Ullmans ein 
und besprach mit ihm dessen Vermögens- 
verhältnisse, insbesondere was er mit sei- 
nem ersparten Geld zu machen gedenke, 
um schließlich eine Idee wegen der zu- 
künftigen Gestaltung des Warenhausunter- 
nehmens zu entwickeln, nämlich die Ab- 
sicht, das Gehalt Ullmans zu erhöhen 
und das Warenhaus in eine Familien- 
aktiengesellschaft durch Beteilung seiner 
Kinder mit Aktien umzuwandeln, um die 
Söhne, die bisher für das Untnernehmen 
wenig Interesse gezeigt hatten, an dieses 
zu fesseln. Wieder einige Jahre später, 
am Neujahrstag, ließ Daniel, der seit 
einiger Zeit herzleidend war, Ullman zu 
sich in sein Büro kommen, um mit ihm 
eine wichtige Angelegenheit zu erörtern. 
Ullman, der 20.000 Dollar Jahresgehalt 
und dazu den- Bruttogewinnanteil von 
zwei Prozent bezog, konnte auf Grund 
seines Kontrakts nicht entlassen werden. 


Daniel drehte das Licht in seinem Büro an, 
kramte in seinen Schreibtischladen und fand 
dabei eine Gruppenaufnahme seiner Kinder, die 
vor zwanzig Jahren gemacht war. Er lehnte die 
Photographie gegen eine Papierrolle und be+ 
trachtete sie. Oh — oh — was hatte er sich 
nicht alles von ihnen erhofft! Aber es hatte gar 
keinen Sinn, sich noch weiter von Hoffnungen 
narren zu lassen. Er mußte die Dinge in Ord- 
nung bringen, ehe es zu spät war. 

Er würde jedem der Kinder die zehn Anteile 
am Geschäft belassen und jedem noch ein Vier- 
tel von zehn weiteren Anteilen verschreiben. 
Die übrigbleibenden fünfzig Anteile aber würde 
er Ullmann übergeben. - 

Es war hart — ein harter Entschluß. Aber 
vor allem mußte das Warenhaus erhalten blei- 
ben. Und die Kinder — die würden es vernach- 
lässigen und zugrunde gehen lassen. Die hatten 
entweder nicht das Zeug dazu, es fortzuführen, 
oder nicht die Neigung. Wenn man aber Abe 
Ullman die Hälfte der Aktien überließ, so 
würde er das Geschäft weiterführen und zum 
Wohl der anderen darüber wachen. 

Schon seit Wochen und Wochen hatte er sich 
die Sache überlegt. Es gab keinen anderen 
Ausweg. Es mußte geschehen, wenn die Zu- 
kunft des Basars gesichert sein sollte, Aber 
bitter kam es ihm an, fürchterlich bitter! 

Ullman trat ein. „Was wünschen Sie von 
mir, Dan?“ 

Pardway schauderte. „Nehmen Sie Platz, Abe.“ 
Was ich von ihm wünsche, was ich von ihm 
wünsche? wiederholte er sich im Geiste. Oh, 
wie demütigend war es doch, was er von ihm 
wünschte, Aber man muß fest bleiben und die 
Sache nicht allzu schwer nehmen. Nur hat es 
keinen Sinn, gleich mit dem Ganzen heraus- 
zuplatzen. 


Neuaufgerichtet wurde das Kartell jüdischer 
Verbindungen, um Zionisten zusammenzuschlie- 
ßen. die früher Mitglieder zionistischer Stu- 
dentenverbindungen in Deutschland gewesen 
waren. Die entsprechende Vereinigung von 
Emigranten aus der Ostmark heißt „Igul“ 
(Ring). Zionistische Sportsleute aus dem Alt- 
reich gründeten den Makkabi-Sportklub, in dem 
sie ihre frühere Tätigkeit aufgenommen haben; 
dieser Sportklub hat bereits fünfhundert Mit- 
glieder. Der Klub jüdischer Sportler aus der 
Ostmark wird nach der Hakoah, dem einst in 
Wien bestandenen jüdischen Sportklub, „Hakoah 
New York“ genannt. Alle diese Vereinigungen 
leisten bei Sammlungen für den United Jewish 
Appeal (gemeinsame jüdische Hilfsaktion) so- 
wie bei der Errichtung von Fonds wertvolle 
Arbeit. 

In diesem Zusammenhang müssen auch an- 
dere Einrichtungen und Klubs, die viel für das 
Wohl der Emigranten tun, erwähnt werden. 
Sehon im Jahre 1924 wurde ein Klub von Ju- 
den aus Deutschland ins Leben gerufen, der 
den Einwanderern in vieler Hinsicht hilft. Er 
hat eine Stellenvermittlung, vereinigt die Fach- 
arbeiter in besonderen Gruppen, veranstaltet 
gesellige Zusammenkünfte für seine Mitglieder 
und informiert die Juden aus Mitteleuropa, die 
noch nicht englisch lesen können, durch seine 
Wochenschrift „Aufbau“ über die Tagesereig- 
nisse und sonstige wichtige Geschehnisse. Ehe- 
malige jüdische Frontsoldaten aus Mitteleuropa 
treffen sich in New York, Philadelphia und an- 
dern Städten in Vereinigungen, um die alte 
Kameradschaft zu pflegen. Schließlich gibt es 
eine große Zahl religiöser Gemeinschaften von 
eingewanderten Juden aus den verschiedensten 
Gegenden Deutschlands; sie bilden kleinere 
Gruppen, die alle ihre eigenen Bethäuser mit 
ihren früheren Rabbinern haben. A.I.W. 
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Die Zionisten in USA. 


Das Zentralbüro 
schen 


zioniet!- 
den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika 
ist gemäß den auf der 


der 
Organisation in 


letzten zionistischen 
Jahreskonferenz zuiage getretenen Strömungen 
von New York nach Washington verlegt 
worden. Der jetzige Obmann der zionistischen 
Organisation, Kaufmann, hat seinen Wohn- 
sitz in Washington. 


21. OKTOBER 1940 
Habt Ihe schon bedacht? 


Die Betrachtungen unter obigem Titel in 


Ihrem Blatt vom 11. Oktober regen zum Nach- , 


denken an. Es ist wirklich nicht schön, ja ge- 
rade unsozial und verdammenswert, die Not 
seines Mitmenschen auszubeuten, indem man 
für die Überlassung eines Raumes vielleicht 
sogar eine Lebensrente verlangt. Nun schauen 
wir uns aber einmal die Kehrseite dieser Me- 
daille an. Ohne die Sache theatermäßig mit 
Szenenwechsel aufbauen zu wollen, ziehen wir 
doch das gleiche Bild heran. 


Dicht gedrängt sitzen die Menschen im 
Eisenbahnwagen. Da betritt ein Mann mit Ge- 
päckstücken den Waggon und bittet, ihm auch 
ein Plätzchen einzuräumen. Bereitwillig rücken 
die Platzinhaber noch enger zusammen, um 
dem Mann eine Sitzgelegenheit zu verschaffen. 
Man sollte meinen, daß der Mann das Verhalten 
seiner Mitmenschen dankbar anerkennen würde. 
Weit gefehlt. Er benimmt sich anmaßend, 
streckt die Beine weit von sich, breitet seine 
Gepäckstücke auf den den übrigen Fahrgästen 
zukommenden Plätzen aus und tut so, als ob 
er den Mitreisenden die Gnade gewährte, den 
Abteil ebenfalls benützen zu dürfen. 


Übertragen wir dieses Bild auf die Wohn- 
verhältnisse. Man sitzt in seiner eigenen Woh- 
nung. Ein Mann in der Maske des Biedermanns 
betritt das Zimmer und bittet um Überlassung 
eines Plätzchens, einer Ecke in irgendeinem 
Raum, er wolle es nicht umsonst. Der Woh- 
nungsinhaber ist bereit, dem Mann, der ihn 
durch sein Wesen für sich einzunehmen weiß, 
eine Unterkunftsmöglichkeit zu geben. Kaum 
ist das Arrangement getroffen und der Mann 
in die Wohnung eingezogen, beginnt er sich 
so zu gebärden, als ob er allein in der Woh- 
nung wäre, mißachtet die älteren Rechte seiner 
Mitbewohner und stört die Ruhe durch lautes 
Verhalten. Er beginnt sich in der Wohnung 
breit zu machen, glaubt, daß die Küche nur 
allein für ihn da ist, dagegen überläßt er das 
Reinemachen in der Wohnung den andern. Mit 
einem Wort, sein Benehmen ist so, daß es das 
Zusammenwohnen verleidet. 


So kann man die Reihe der Fälle auf beiden 
Seiten (Hauptmieter und Untermieter) beliebig 
verlängern, ohne Anspruch auf Vollständigkeit 
erheben zu können. Vielfach stößt man auf 
Egoismus, Unverstand und Mangel an gutem 
Willen, die Konsequenz aus den bestehenden 
Verhältnissen zu ziehen und sich so einzurich- 
ten, daß den Bedürfnissen der Mitmenschen 
Rechnung getragen wird. 


Behebung von Lebensmittelkarten 


Es wird darauf aufmerksam gemacht, 
daß bei Vorsprache zwecks Behebung 
von Lebensmittelkarten unbe- 
=. die Meldezettel vorzuweisen 
sind. 


Verantwortlich für den Inhalt: Dr. Emil Israel 
Reich, Wien 1. Marc-Aurel-Straße 5. Verant- 
wortlich für die Anzeigen: Isaak Teich, Wien 
I., Marc-Aurel-Straße 5. Verlag und Anzeigen- 
verwaltung: jüdischer Kulturbund in Deutsch- 
land e. V., Zweigstelle Wien, Wien, 1., Marc- 
Aurel-Straße 5. Druck: Wien V55. — Vom 
R. M. £. V. u. P. (Abt. Kulturpersonalien) zur 
Verbreitung im jüdischen Bevölkerungsteil des 
deutschen Reichsgebietes zugelassen. 


„Einen Augenblick, Abe. Ich muß mir nur 
erst zurechtlegen, was ich Ihnen zu sagen 
habe.“ Pardways dünne Unterlippe kräuselte 
sich. Die Enttäuschung und die Sorge, die ihm 
seine Kinder bereiteten, erweckten in ihm das 
Bedürfnis, Ullman wehe zu tun. Was machte 
es dem auch! Wenn man ihm auch ein Messer 
in die Seite stößt — er wird doch den halben 
Basar in seinen Besitz bekommen und das wird 
alles gut machen! 

„Abe“, begann er, und eine grausame Freude 
trat in seine’ Augen und erhellte seine graue 
Stirne. „Abe, Sie werden alt.“ 

Ullman blinzelte. „So?“ 

„Ja!“ antwortete der Chef und machte das 
saure Gesicht des andern nach. „Ja, Sie werden 
alt.“ 

„Und?“ 

„O nichts, nichts.“ Pardway lehnte sich zu- 
rück. „Ich wollte nur sagen, daß Sie nicht mehr 
so ganz jung sind. Sie wissen schon. Große Ar- 
beitslast. Jüngeres Blut müßte her!“ 

Dieser Ledersack von Gesicht tat sich plötz- 
lich auf. Eine Flut von Trotz ergoß sich daraus. 
Ullman umklammerte die Armlehnen seines 
Stuhls, lehnte sich steif vor, streckte seine 
Beine lang in den Schatten und lehnte sich 
dann wieder zurück. „Sie denken daran, auf 
meine weiteren Dienste zu verzichten?“ fragte 
er ganz kalt. 

„Nein, Abe.“ Daniel zündete sich gelassen 
eine Zigarre an. „Könnte nicht sagen, daß ich 
das beabsichtige.“ 

„Sie können mich ja auch gar nicht entlassen, 
Dan. Haben Sie die Bestimmungen unseres 
Vertrages vergessen?“ 

„Nein, nein“, brachte Pardway gedehnt her- 
vor. „Das würde mir doch gar nicht ähnlich 
sehen. Es ist ganz richtig: Sie können gar 


nicht entlassen werden.“ Er sprach in voll- 
kommen beherschtem, gleichgültiigem Ton. „Das 


muß ich Ihnen zugestehen, muß ich zuge- 
stehen.“ Er blickte zum Fenster hinaus. „Mir 
scheint aber, Sie sind recht ängstlich für einen 
Mann, der vorgibt, seiner Sache ganz sicher zu 
sein.“ 

Ullman zwang sich zu einem Lächeln. „Ängst- 
lich, Dan? Ich... und ängstlich?“ 

„Nun, vielleicht ist das nicht das richtige 
Wort“, meinte Pardway nachdenklich. „Viel- 
leicht hätte ich sagen sollen: betroffen.“ Er 
spielte mit einem Papiermesser. „Betroffen sind 
Sie doch. Nicht, Abe?“ Das hieß den Mann auf 
die Folter spannen. Und, wahrhaftig, sah dieser 
Ullman nicht aus wie ein Fetzen gedörrten 
Fleisches am Spieß? Er schmorte förmlich. 
Wie die rötlichen Adern gegen die Lederhaut 
pochten, als wollten sie sie sprengen. Er 
schmorte, bei Gott! „Nein, Abe. Sie können 
nicht sagen, daß Sie nicht betroffen sind. 
Wenigstens sehen Sie mir so aus.“ 

„Und was, wenn ich’s wäre?“ 

„Nichts, nichts, Abe. Aber es scheint mir, 
daß Sie schließlich auch einigen Grund dazu 
hätten.“ 

„Dan!“ rief Ullman aus. „Worauf spielen Sie 
eigentlich an?“ Es schien, als hätten sich seine 
kleinen, trüben Augen in einem Netz von Be- 
sorgnissen gefangen, so zogen sich die tiefen 
Falten und Fältchen um sie zusammen. „Da- 
niel, ich begreife Sie nicht.“ 

„Ist es Ihnen denn niemals eingefallen, daß 
ich auch einmal abkratzen könnte?“ 

„Nun — ich kann nicht sagen...“ 

„Da habe ich Sie einmal in die Enge ge- 
trieben!“ Pardway weidete sich an Ullmans 
Verlegenheit. „Es ist natürlich unangenehm, 
das zuzugeben, nicht wahr, Abe? Peinlich, daß 
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Simchath Thocah! 


Zur Zeit, als der Tempel noch stand, zog 
on iedem der sieben Sukkoth-Tage das 
ganze Volk einmal rings um den Altar. 
Zum Andenken an diesen Brauch nimmt 
man in unseren Bethäusern an jedem die- 
ser Tage eine Thorahrolle, gehi mit ihr 
einmal um den Almemor herum und sagt 
dabei die „Hoschanoth“. 

Am siebenten Tag des Festes aber, am 
Hoschana Rabba, fanden im Tempel sie- 
ben Umzüge statt. Und ebensoofi ziehen 
wir deshalb jeizt an diesem Tage durch 
die Synagoge. 

Der achte Tag ist Schemini Azeret, der 
neunte wird Simchat Thorah genannt, weil 
an ihm die Thorah zu Ende gelesen wird. 
!Am Simchat-Thorah-Abend werden alle 
Thorahrollen aus dem Aron Hakodesch ge- 
nommen und in einem langen Zuge unter 
Gesang in der Synagoge herumgetragen. 
Im Morgengottesdienst geschieht das noch 
einmal. Dann wird eine Thorah aufgerollt, 
aus ihr der letzte Abschnitt und sodann 
aus einer anderen Thorah der erste Ab- 
schnitt vorgelesen. 

Wer zum letzten Abschnitt der Thorah 
aufgerufen wird, heißt „Chatan Thorak“; 
„Chatan Bereschit“ nenni man den, der 
den Anfang der Thorah vorzulesen hat. 

Auch alle Knaben werden an diesem 
Tag zur Thorah aufgerufen. Ihnen liest 
man folgenden Abschnitt vor: „Der göfl- 
liche Bote, der mich aus allem Übel er- 
löste, segne die Knaben! Genanni werde 
in ihnen mein Name und der Name meiner 
Väter Abraham und Jizchak. Wie die 
Fische an Menge mögen sie werden in 


meinem Land!“ 
(Schulchan Aruch.) 


% 


Simchath Ihocah dee Kinder 


Kurz vor Sukkoth hatte ich mir eine 
Fahne für Simchat Thorah gekauft, einen 
Stock dazu besorgt und sie an ihm fesi- 
gemacht. Oben auf die Spitze hatie ich 
einen rotbäckigen Apfel gesteckt und in 
ihn eine Kerze. 

Am Simchat Thorah zündete ich die 
Kerze an und machte mich froh und stolz 
auf den Weg in die Synagoge. Glücklicher 
als ich konnte kein Kind auf der ganzen 
Erde sein. In der Synagoge waren schon 
viele Leute. Ich stellte mich zu meinen 
Freunden auf eine Bank an der Ostwand. 
Von hier aus konnte ich alles qui sehen. 
Alle Lichter brannten. Meine Fahne war 
die schönste und mein Apfel- war auch 
röter als alle anderen. Und wer halte die 
größte Kerze? — Natürlich ich! 

Aus dem Aron Hakodesch wurden alle 
T'horahrollen herausgenommen. Viele Män- 
ner sianden vorne und jeder bekam eine. 
Dann gingen sie hintereinander her, ein 
langer Zug. Auch bei uns kamen sie vor- 
über. Ganz deutlich konnte ich alles sehen. 
Der Chasan, Rabbi Melech, mit seinem 
großen weißen Tallit, zog voraus. Ihm folg- 
ien an zehn Männer. Die meisten kannie 
ich. Auch mein Vater wor darunter, auch 
die Väter meiner Freunde. Dann zogen sie 
rings um den Almemor und Rabbi Melech 
sang: „Du siehst den Armen bei, o hilf 
doch!“ Die Frauen und Mädchen küßten 
die Thorah ‚und begrüßten die Männer. 


JUDISCHES NACHRICHTENBLATT 
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Dann standen alle still. Der Umzug war 
beendet. REN" 
Jetzt setzte Rabbi Melech mit eımem 
fröhlichen Niggun ein und die ganze Ge- 
meinde sang mit. Immer lauter und lauter 
wurde der Gesang. Da legte jeder von den 
Thorahträgern eine Hand auf die Schul- 
ter seines Nachbarn und so begannen sie 
zu tanzen. Die andern klatschten entweder 
im Takt in die Hände oder tanzten auf 
ihren Plätzen mit. Wir Kinder hopsten mil 
unseren Fahnen auf den Bänken herum. 


Mir schien, auch alle Lichter und selbst 
der Kronleuchter tanzten mit. Waren nicht 
auch die großen, bunten Fenster lebendig 
geworden? 

Seholem Alechem. 


* 


Aus „Das jüdische Jahr‘ von Gertie und 
Julius Stern, erhältlich in der Bücherstube 
des Jüdischen Kulturbundes in Deutsch- 
land e. V., Zweigstelle Wien I., Mare- 
Aurel-Straße 5. 


Erziehung zum Beruismusiker 


Ist es wirklich möglich, ein Musiker, ein 
Künstler also, gleich einem beliebigen Hand- 
werker durch einen Umschulungskurs zu wer- 
den? So fragen manche Skeptiker, deren blasse 
Zweifel aber angesichts der an Wunder gren- 
zenden Erfolge der Musikerkurse der Um- 
schichtungsstelle der IKG. bald verstummen. 
Aus Leuten aller Altersstufen und Bildungs- 
grade, von denen so mancher nieht einmal ent- 
sprechende musikalische Vorbildung hat, ın 
kurzer Zeit konzertreife Orchestermusiker zu 
machen, das ist allerdings eine überraschende 
Leistung. Die großartigen Erfolge der Teil- 
nehmer dieses Kurses sind jedenfalls eine Tat- 
sache, die durch schlichte Briefe der bereits 
ausgewanderten Schüler über ihr Fortkommen 
in verschiedenen Emigrationsländern beglau- 
bigt und erhärtet wird. 

Vergessen dürfen wir eines nicht: Der Jude 
ist im Grunde seines Wesens musikalisch, die 
Freude am Singen und Instrumentspielen, das 
hohe Gefühl für den Rhythmus ist ein wesent- 
licher Teil unseres Volkscharakters. Und so er- 
lebt heute „Jidel mit sei’ Fiedel“ eine aktuelle 
Variation, den jüdischen Emigranten, der, aus 
verschiedenen Berufen kommend, seine private 
Lust am Musizieren in den Dienst einer neuen 
Erwerbsmöglichkeit stellend, als. ernster En- 
semblespieler für Salon- und Kammer- oder für 
Jazzmusik in die Welt fährt und bald als sta- 
biles Mitglied irgendeines Orchesters im buch- 
stäblichen wie im übertragenen Sinn seinen 
Landungshafen und sein Auskommen findet. 

Es ist nicht uninteressant, etwas über den 
Werdegang der Wiener Umschulungskurse für 
Orchester zu erfahren. Ein Kurs für die Heran- 
bildung von Ensemblemusikern wurde vor zwei 
Jahren von einem seinerzeit beliebten Berufs- 
musiker gegründet und hatte sofort großen Zu- 
spruch. Im Winter 19389 übernahm ein junger 
Kapellmeister von großer Begabung die Lei- 
tung. Seiner Genialität als Musiklehrer, zu- 
nächst für Jazzklavier und Jazzharmonika, war 
es zu danken, daß die Teilnehmeranzahl 
sprunghaft anzusteigen begann und bald einen 
rekordhaften Umfang erreichte. Wenige Mo- 
nate später trat ein bekannter Konzertmeister 
als Lehrer für das Ensemblespiel im Salon- 
orchester für klassische und Opernmusik an 
seine Seite. Ein früherer Militärkapellmeister 
gründete im Rahmen des Gesamtkurses einen 
Schlagwerkkurs, dem sich alsbald noch ein Ge- 
sangkurs für die Korrepetition von Oper, 
Operette, Lied und Jazzgesang in allen Spra- 
ehen und außerdem ein Musiklehrerkurs für 
Akkordeon, Schlagwerk und Jazzklavier an- 
schloß. In wenigen Monaten umfaßten diese 
Kurse 170 Teilnehmer, die in Gruppen- und 
Monsterorchester zusammengefügt, nach ganz 
kurzer Zeit die Leitung der Umschichtungs- 


stelle durch das hohe Niveau ihrer Leistungen 
in Staunen versetzten. Was diese Schüler- 
ensembles, aus früheren Dilettantenmusikern 
ünd ungeschulten Leuten bestehend, bei den 
Proben zu Gehör brachten, hielt ohneweiters 
den Vergleich mit den internationalen Or- 
ehestern aus und ermutigte zu immer weiter 
gesteckten Zielen. 

Als am stärksten frequentiertes Fach erwie- 
sen sich alsbald die Jazzinstrumente, Akkordeon 
und Schlagwerk, und die leichteren Blasinstru- 
mente für Jazz, die alle obne Noten unterrichtet 
werden können. Die relativ leichte Erlernbar- 
keit dieser Instrumente ohne nötige Voraus- 
setzung irgendwelcher Vorkenntnisse und die 
relativ großen Möglichkeiten, speziell als Jazz- 
musiker im Ausland Verdienst zu finden, übten 
eine unerhörte Anziehungskraft aus. Beinahe 
märchenhafte Erfolge gab es dabei im Jazz- 
klavierfach, das jetzt auch ein bekannter Grün- 
feldschüler unterrichtet, und im Xylophonfach; 
Leute, die niemals in ihrem Leben musizierten, 
beherrschten zum Beispiel nach knappen zwei 
Monaten vollkommen orchesterreif das Xylo- 
phon. 

Montag, Dienstag und Freitag finden die Pro- 
ben statt. Spannung, Erwartung, befeuerter 
Wille und künstlerische Mitgerissenheit glühen 
in den Gesichtern der Schüler, wenn der Ka- 
pellmeister den Stab hebt. Die härteste Übungs- 
arbeit wird mit eiserner Entschlossenheit ge- 
leistet, unermüdlich wird studiert, geprobt, 
Dutzende Male wiederholt, denn es steckt ernste 
und die ganze Persönlichkeit erfassende Arbeit 
in dem so bunt und froh beschwingt scheinen- 
den Beruf des Musikers. Aber, wenn einmal 
alles klappt, dann ist man von einem sieghaften 
Gefühl erfüllt, dann sieht man sich gar wohl 
schon im Geist unter den roten Lampenschirm- 
chen einer Bar in Cincinnati oder als Kammer- 
musiker dem Dunkel eines Konzertsaales in 
Nörd- oder Südamerika gegenüber, aus dem 
Operngläser auf das Orchester und seine Mit- 
glieder starren. 

Die Schüler müssen sich vor der Aufnahme 
einer Prüfung unterziehen. Etwa 70 Prozent 
kommen aus intelektuellen Berufen, sind ehe- 
malige Anwälte, Ärzte, der Rest sind Studenten 
und Arbeiter. Es herrscht die wunderbarste 
Kameradschaft. Nestor unter den Teilnehmern 
ist gegenwärtig ein 72 Jahre alter Herr, der 
tadellos Saxophon, Klarinette, Flöte und Pik- 
kolohorn bläst. Natürlich ist auch eine Anzahl 
Damen in den Kursen anzutreffen. 

Der Unterricht in den Musikkursen richtet 
sich selbstverständlich individuell nach den 
Vorkenntnissen der Schüler und ihrer persön- 
lichen Begabung; er entspricht im ganzen dem 
Lehrgang eines Konservatoriums. Es wird 
gleichzeitig theoretisch und praktisch gelernt, 
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Einreichung Staatenloser-Pässe 
zur Auswanderung 


Es wird darauf aufmerksam gemacht, 
daf staatenlose Juden, die im Sinne 
der gesetzlichen Bestimmungen vom 
Polizeipräsidium, Wien, Abteilung Il, 
einen Fremdenpafj erhalten, der zum 
Aufenthalt im Inland berechtigt, für A u s- 
wanderungszwecke ihren Reise- 
pah bei der Zentralstelle für Jü- 
discheAuswanderung, Wien IV.. 


Prinz-Eugen-Strafe 22, einzureichen haben. 
anne 
wobei lauter erstklassige Fachlehrkräfte zur 
Verfügung stehen. Im Kammermusikkurs ist 
schwere klassische Musik, von den alten italieni- 
schen Meistern bis zu den modernsten Problem- 
Komponisten Übung, der Jazzkurs vermittelt 
unter andern sämtliche Arten Rhythmen bis zur 
symphonischen Jazz. Kaum ein gebräuchliches 
Musikinstrument gibt es, das man hier nicht 
erlernen oder auf dem man sich nicht vervoll- 
kommnen könnte. Überhaupt ist das Vervoll- 
kommnen in vielen Fällen von ausschlaggeben- 
der Bedeutung für die Möglichkeit, als Musiker 
sein Brot zu verdienen, denn auch die meisten 
Liebhabermusiker, sei ihr Können selbst von 
höchster und reifster Qualität, sind zumeist 
nieht imstande, sich einem Orchester künst- 
lerisch richtig einzuordnen. 

Interessant sind die Schicksale der früheren 
Kursteilnehmer, die nun schon einige Zeit im 
Ausland weilen. So berichtete ein noch nicht 
Achtzehnjähriger, der im Kurs neun Monate 
lang Jazzklavier, Schlagwerk, Akkordeon und 
Geige lernte, er habe sofort nach seiner An- 
kunft in den Vereinigten Staaten in Detroit 
als Assistent in einer ‚Musikschule Beschäf- 
tigung gefunden. Ein anderer Schüler wurde 
Barspieler in New York, ein Dritter Orchester- 
mitglied in einer Tanzschule, von den vielen 
anderen aus dem Umschichtungskurs hervor- 
gegangenen Bar- und Stimmungspianisten, die 
heute in allen möglichen Ländern auftreten, 
gar nicht zu reden. So haben fast alle einen 
entsprechenden Wirkungskreis gefunden, in 
dem sie sich wohl fühlen. 

O. R. Israel Schwarz. 


Die leicht erlernbare 
Füllieder-Reparatur 


So manch einer hat über den Sommer den 
Wunsch mit sich getragen, bei Herbstbeginn 
noch etwas umzuschulen oder zu dem bereits 
Erlernten noch einen leicht erfaßbaren Beruf 
hinzuzunehmen. Dazu ist der Kurs der IKG. 
für Füllfeder-Reparatur wie geschaffen, da diese 
Handfertigkeit von Herren und auch von Da- 
men rasch erlernt werden kann und gute Ar- 
beitsmöglichkeiten in allen Zielländern bietet. 
Von Vorteil ist, daß zur Füllfeder-Reparaiur 
keine großen Vorbereitungen gehören, keine 
Maschinen, keine schwer zu beschaffenden Spe- 
zial-Rohmaterialien, keine Rezeptbücher oder 
dergleichen. Der Emigrant kann, was gleichfalls 
von Bedeutung ist, dieses kleine feinmecha- 
nische Gewerbe zuerst im allerbescheidensten 
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man daran gedacht hat, der Alte könnte auch 
einmal ins Gras beißen?“ Es bereitete ihm eine 
böse Freude, sein Mütchen an dem alten Ge- 
hilfen zu kühlen. „Warum sprechen Sie denn 
nicht, Abe?“ 

„Weil..., weil ich nicht weiß, was ich 
Ihnen sagen soll.“ Die ledernen Hände ver- 
krampften sich ineinander, daß die Gelenke 
knackten. „Zum Teufel mit dem Gerede, Da- 
niel Pardway! Sagen $ie mir doch endlich, was 
eigentlich los ist?“ 

„Sie sehen beunruhigt aus, Abe. Unsicher. 
Erschrocken. Sie wollen es verbergen, aber das 
geht nicht. Es gibt etwas, was kein Mensch 
verbergen kann: Angst!“ 


Ullman fuhr zurück. Er erhob sich. „Heraus 
damit, Dan! Was habe ich Ihnen getan?“ Er 
schritt eregt auf und ab und ließ die Hand- 
gelenke knacken. 

„Getan?“ wiederholte der Chef mit milder 
Stimme. „Getan haben Sie mir gar nichts, Abe. 
Sie sind nur — es ist freilich hart für Sie, das 
hören zu müssen —, Sie sind nur eben alt ge- 
worden.“ Er winkte mit der Hand. „Setzen 
Sie sich! Setzen Sie sich doch! So, schön! Sie 
haben mir gar nichts getan. Aber Sie müssen 
doch einsehen, Abe: ein Mensch hält nicht 
ewig.“ Er rieb sich das Kinn. „Regen Sie sich 
nicht auf, Abe. Ich spreche von mir. Ich werde 
nicht immer da sein. Freilich, solange ich lebe, 
sind Sie Ihrer Stellung ganz sicher. Aber den- 
ken Sie daran, daß eines Tages meine Söhne 
Eigentümer des Basars sein werden. Und soviel 
ich die kenne, Abe“, er räusperte sieh, „wer- 
den Sie hinaus müssen, wenn die einmal ans 
Ruder kommen. Sie wissen, daß die Jugend 
für alte Herren nicht viel übrig hat. Ich habe 
mit ihnen darüber gesprochen, Abe.“ Er dachte 


sich, wie prächtig er doch log und wie köst- 
lich er Ullman zu foltern verstand. „Ich habe 
ihnen natürlich dringend geraten, keine Ver- 
änderungen vorzunehmen. Aber Sie wissen ja, 
wie das ist. Die jungen Leute glauben natür- 
lich, alles besser zu verstehen als ich. Wenn 
sie in den Besitz des Geschäftes kommen, wer- 
den Sie wohl hinaus müssen.“ 

Ein grüngrauer Schatten legte sich wie eine 
Maske vor Ullmans Ledergesicht. „So?“ meinte 
er ungläubig. „So?“ 

Pardway nickte, „Es sieht ganz darnach aus, 
Abe. Sie wissen ja, wie die Jugend redet. Alter 
Mann. Bereits über die besten Jahre hinaus. 
Und so. Junge Leute verstehen das nicht.“ 

Ullmans Gelenke knackten hörbar. Ullmans 
Gelenke, dachte Pardway, knacken, daß es 
klingt, als klappten beinerne Würfel in einer 
Knochenhand. 

Der Direktor mußte an die langen Jahre 
harter Arbeit denken, die hinter ihm lagen; 
an seine freudlose Kindheit in dem Laden mit 
Süßigkeiten; an seine in Hunger und Elend 
dahingegangenen Jünglingsjahre. Mußte daran 
denken, wie er sich immer als Stiefkind des 
Lebens betrachtet hatte, der Gesellschaft stets 
ausgewichen war, bis er endlich im Basar eine 
angesehene Stellung gefunden hatte, in der er 
jemand war. Und da würden diese — diese 
Tunichtgute, diese Söhne Pardways sich hin- 
einsetzen und ihn verdrängen. Ausgerechnet die! 

Es ist an der Zeit, Abrechnung zu halten, 
sagte er sich. „Dan“, stieß er, nach Luft schnap- 
pend, hervor. Er zitterte selbst in Erwartung 
der kommenden Enthüllungen. „Dan, Sie irren 
sich.“ Das Grün seines Gesichtes wurde noch 
dunkler. Es war, als liefa eine zähe Flüssigkeit 


darüber, als hätte er sein Antlitz i = 
ar ntlitz in Galle ge 


„So, Abe?“ Pardway dachte sich, daß er viel- 
leicht wirklich zu weit gegangen war. Der 
Mann war ja ganz grün geworden! Er wollte 
ihm doch rasch sagen, daß er nur gescherzt 
hatte, wollte ernst mit ihm sprechen, ihm seine 
Idee mit den fünfzig Anteilscheinen mitteilen 
und alles, was er sich sonst gedacht hatte. „Las- 
sen wir das, Abe, Ich will Ihnen ja etwas ganz 
anderes sagen. Ich will Ihnen...“ 


„Alles andere hat Zeit!“ fuhr ihn Ullman 
an. „Jetzt will ich einmal reden!“ Es war, als 
ob die zähe, grüne Flüssigkeit, die auf seinem 
Gesicht zu liegen schien, nach allen Seiten 
spritzie wie das schlammige Wasser einer 
Pfütze, wenn man einen Stein hineinwirft. „Und 
Sie werden mich bis zu Ende anhören, ver- 
stehen Sie mich!“ 

Solch eine Sprache von Ullman! Das war 
Daniel noch nie vorgekommen. Solch eine Un- 
ehrerbietigkeit! „Hören Sie, Abe. Beruhigen 
Sie sich doch. Und sprechen Sie anständig! 
Schnauzen Sie mich nicht so an!“ 

„Allerdings schnauze ich Sie an!“ fuhr Ull- 
man auf. Seine Blicke trafen Pardway wie Ge- 
wehrkugeln. „Sie sollen mir zuhören, verstehen 
Sie mich! Zuhören sollen Sie! Ich sage Ihnen, 
mich wird niemand aus dem Basar hinaus- 
schmeißen. Gar niemand!“ 


Was sollte das bedeuten, fragte sich Daniel. 
Er lehnte sich über den Tisch vor. „So? Meinen 
Sie?“ sagte er in ärgerlichem Ton. „Ich wußte 
gar nicht, daß Sie einen solchen Ton an- 
schlagen können, Abe.“ 

„50?“ gab Ullman mit dumpfer Stimme zu, 
„das kann ich mir denken!“ Ein heißer Atem 
stieg aus seinem Mund empor und schien die 
grüne Oberfläche seines Antlitzes zu verglasen. 
Er sah jetzt aus wie die Fratze eines häßlichen 


Porzellangötzen, wie das scheußliche Denkmal 
irgendeiner verschollenen Dynastie. „Sie haben 
so manches nicht gewußt, Dan. Ihre Söhne 
werden mich hinauswerfen — nicht wahr? Sie 
werden umlernen müssen, mein Herr? Mich 
wird niemand hinausschmeißen. Gar niemand! 
Und aus einem ‚sehr guten Grund. Aus dem 
Grund, weil man einen Menschen nicht aus 
seinem Eigentum hinauswerfen kann, Nein, 
nein, mich wird niemand hinausschmeißen. 
Weder Sie noch sonst jemand. Jetzt habe ich 
den Spieß umgedreht, nicht wahr, Dan? Jetzt 
werden Sie einmal merken, wie es ist, wenn 
man einem Mann zuhören muß, der einem un- 
angenehme Dinge ins Gesicht sagt und wenn 
man nicht weiß, worauf er eigentlich hinaus 
will. Nur vorwärts, Mr. Pardway! Zerreißen Sie 
Ihren Kontrakt mit mir, zerreißen Sie meinet- 
wegen auch mein Exemplar davon. Das macht 
gar nichts. Nicht das geringste! Sie können 
mich doch nicht hinauswerfen. Durchaus nicht! 
Zum Teil gehört es mir nämlich, dieses Waren- 
haus, Mr. Pardway! Es gehört mir! Verstehen 
Sie mich? — Sie haben Freddie zehn Anteil- 
scheine gegeben, nicht wahr? Nun, die habe 
ich ihm eben abgekauft. Und Sie haben Ihrer 
Tochter zehn Anteilscheine gegeben, nieht? Die 
gehören jetzt Ullman! Gehören mir, Herr’ Ich 
hab’ sie ihrem Gatten abgekauft. Hınausw>rfen 
will man mich? Nicht wahr? Alt bin ich ge- 
worden, nicht wahr? Hinauswerfen werden sie 
mich, haben Sie gesagt! Hinauswerfen werden 
sie mich, wo ich zwanzig Prozent der Aktien 
besitze!... Daniel! Mein Gott! Daniel!“ 

Pardway war nach vorn über den Tisch ge- 
fallen, eine Hand überm Herz verkrampft. 
Seine Zigarre brannte und qualmte weiter wie 
eine Räucherkerze vor einem umgestürzien 
Götzenbild. 


Umfang zu Hause in Heimarbeit ausüben. Ein 
Köfferchen mit ‚kleinem Werkzeug genügt und 
ein ' Fensterbrett ’als Werkbank. Das zu be- 
nötigende Werkzeug ist bald zusammengestellt: 
ein winziger Hammer, kleine Zangen und Fei- 
len, wie sie meist auch im Haushalt verwendet 
werden, ein, zwei Spezialzangen, dann Strick- 
nadeln oder abgebrochene zahnärztliche Instru- 
mente zum Freimachen verkrusteter Tinten- 
kanäle. Einige kleine Behelfe werden im Kurs 
aus Draht hergestellt oder aus einem Hart- 
gummistab auf der Drehbank angefertigt. 

Der tägliche Umgang mit dem kleinen Hand- 
werkszeug der Füllfeder-Reparatur, das vor- 
sichtige Anbohren der brüchigen Celluloid- und 
Hartgummirohre bringt noch den großen Vor- 
teil mit sich, daß man diese Handfertigkeit in 
allen anderen technischen Berufen verwerten 
kann. Nicht jedem wird es möglich sein, im 
Zielland lang bei Verwandten oder Freunden 
bleiben zu können, und gar mancher wird 
plötzlich vor unvorhergesehene Situationen ge- 
stellt und muß die erstbeste Arbeit ergreifen, 
um sich über Wasser zu halten. Da werden alle 
diejenigen. einen Vorsprung. haben, die mit 
Handwerkszeug umgehen und in einer Fabrik 
zu‘ Arbeiten am laufenden Band herangezogen 
werden können. 

Das beweist ein ‚Bericht des vormaligen 
Kursleiters Paul Israel Klinger aus USA. 
Seinen Mitteilungen entnehmen wir: 

„Ich wünsche Ihnen allen, daß Sie nach dem 
Eintreffen in USA. nichts Schwierigeres mit- 
machen müssen als ich. Ich bin vorübergehend 
als Mechaniker in einer Karosseriefabrik tätig 
und wünsche Ihnen allen, daß auch Sie fürs 
erste solch einen Aushilfs-Job erreichen. Mehr 
ist für den Anfang nicht notwendig; mit dem 
Verdienst ‘findet man sein Auskommen. Der 
Grund, wärum ich als Füllfeder-Fachmann in 
meiner Branche noch nicht arbeite, ist der, daß 
die Stadt nächst New York, in der ich im An- 
schluß ‘an meine Verwandten mit meiner Fa- 
milie lebe, zu klein ist, um eine Füllfeder- 
erzeugung zu eröffnen. In New York selbst sind 
meines Wissens neben den drei großen Fa- 
briken etwa acht bis zehn kleinere Unterneh- 
mungen, die für unsere Begriffe jedoch auch 
groß sind; dort könnte sicherlich der eine oder 
der andere unterkommen. So sagte mir kürz- 
lich ein Kursteilnehmer, der derzeit in New 
York lebt, daß beim Komitee jemand gesucht 
wurde, der Füllfederfachmann ist. 

Die Werkzeuge in der hiesigen Auto-Karos- 
seriefabrik sind fast genau dieselben wie in 
einer Füllfederfabrik, nur ist die Drehbank 
etwas größer, der Hammer schwerer, die Spi- 
ralbohrer dicker, desgleichen die Flachbohrer 
und-der Schraubstock und die Feilen in grö- 
ßerer Ausführung. Durch die Füllfeder-Repa- 
raturen lernt man die Werkzeuge und deren 
Handhabung kennen. Glauben Sie mir, wenn 
Sie mit dem Hammer leicht hinhauen, so kön- 
nen Sie mit einem drei- bis viermal größeren 
Hammer genau so sicher hinschlagen, weil Sie 
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ja dies mit dem kleinen gelernt haben. Das- 
selbe gilt für das präzise Loch-Bohren und ähn- 
liche Arbeiten. 

Wir haben in unserem Unternehmen unge- 
fähr 270 Arbeiter. Davon sind etwa zehn Pro- 
zent zwischen 60 und 72 Jahren, zwischen 45 
und 60 Jahren die Hälfte, der Rest unter 
45 Jahren. Sie sehen also, es wird auch. im 
vorgerückten Alter in USA. noch fest gearbeitet. 
Die Hauptsache ist, daß man mit dem verschie- 
densten Werkzeug gut und sicher umgehen 
kann. Deshalb rate ich, lernen Sie fleißig an 
der Drehbank, machen Sie sich selber Werk- 
zeuge, machen Sie sich Werkzeugkistchen, ba- 
steln Sie, was nur möglich ist. 

Fülltedern werden hier wenig in Spezial- 
geschäften gehandelt, sind aber in allen Waren- 
häusern, Groceries und Drug-Stores erhältlich; 
sehr viel fürs Auge, in den allerschönsten Far- 
ben, Hochglanz poliert, große Federn usw. Un- 
sere in Wien erworbenen Erfahrungen sind hier 
ohne weiteres anzuwenden.“ 


Gefunden 


Frau Emma Sara Hochstädter wird auf- 
gefordert, ein auf ihren Namen lautendes Do- 
kument, das gefunden worden ist und in der 
Redaktion des „Jüdischen Nachrichtenblattes, 


Ausgabe Wien“, I, Marc-Aurel-Straße 5, er- 
liegt, gegen entsprechende Legitimation abzu- 


holen. 
Gesuchte Adressatin 


In der Redaktion des „Jüdischen Nachrichten- 
blattes, Ausgabe Wien“, I., Marc-Aurel-Straße 
Nr. 5, erliegt 

ein Brief an Josefine Schlesinger, Wien 
IX., Porzellangasse 35 (?), aus Shanghai 
von Julius David. 

Diejenige Person, die annimmt, daß dieser 
Brief für sie bestimmt ist, möge sich an das 
Jüdische Nachrichtenblatt, Ausgabe Wien“ 
wenden. Gegen entsprechende Legitimation er- 
hält sie den Brief ausgefolgt. 


Lernet Sprachen! 


Der Jüdische Kulturbund in Deutsch- 
land e. V., Zweigstelle Wien, beginnt am 30. Ok- 
tober unter der Leitung des Herrn Professor 
Dr. Löw einen spanischen Sprachkurs für 
Anfänger und demnächst unter der Leitung der 
Frau Dozent Spitzer einen englischen 
Sprachkurs für Anfänger. 


Anmeldungen werden täglich in Wien I, 
Marc-Aurel-Straße 5, Zimmer 3, entgegen- 


genommen, 


Was jeder wissen muß! 


Hat der Mieter einen Anspruch 
aui einen Kohlenlagerraum? 


Um jedem Mieter die Möglichkeit zu geben, 
die ihm zugewiesene Hausbrandkohle einzu- 
lagern, hat die Gauverwaltung Wien der DAF. 
Richtlinien über die Durchführung der Heiz- 
materialeinlagerung herausgegeben. In diesen 
Richtlinien wird verfügt, daß in jenen Häu- 
sern, in denen es einzelnen Mietern an Ein- 
lagerungsmöglichkeiten mangelt, ein. Mieter, 
der selbst über keine Einlagerungsmöglichkeiten 
verfügt, zum Kohlenwart zu bestellen ist. Dieser 


hat jene Parteien namhaft zu machen, die 
weder einen Kellerabteil noch sonstige Ein- 
lagerungsmöglichkeiten . besitzen. Im Einver- 
nehmen mit dem Hauseigentümer oder Ver- 
walter sind nun Einlagerungsmöglichkeiten zu 
schaffen. Mieter, die zwei Keller haben öder 
einen, der nicht voll ausgenützt wird, haben 
einen oder einen Teil desselben kostenlos zur 
Verfügung zu stellen. Erforderlichenfalls sind 
dort, wo Absperrung notwendig, aber nicht 
möglich ist, Abteilwände aufzustellen. Für die 


besprochenen Zwecke sind auch Kellergänge, 
Hofecken, Lichthöfe, kleine Werkstätten nd 
Geschäftslokale u. dgl., die voraussichtlich nicht 
werden vermietet werden heranzu- 
ziehen. Die Adaptierungskosten auf ein 
Minimum zu und auf die Haus- 
gemeinschaft aufzuteilen. Diese hat ebenso wie 


können, 
sind 
beschränken 


Inunserer Bücherst 


Alex Bein: 
Herzl-Biographie, 


Luxus- 


bei der Schaffung von Luftschutzkellern nach 
Möglichkeit bei der Herrichtung von Kohlen- 
lagerräumen mitzuwirken. 


Wann liest das Deliki der Ver- 
suchten Steuerhinterziehung vor? 


Auch der Versuch der Steuerhinterziehung 


ist strafbar. Reicht jemand eine unrichtige 
Steuererklärung ein und kommt es nur des- 
halb nicht zur angestrebten Steuerhinterzie- 
hung, weil die Finanzbehörde die Steuer- 
erklärung als unri erkannt hat, so liegt 
ein strafbarer Versuch einer Steuerhinter- 
ziehung vor.. Werden in einem Vertrag zum 


Zweck der Steuerhinterziehung falsche Angaben 
gemacht und kommt es aus irgendeinem Grund 
nieht zur Durchführung des Ver- 
doch versuchte Steuerhinterzie- 
der Täter Handlungen vorge- 
nach Vorstellung ge- 
den von ihm Er- 
folge einer Steuerverkürzung herbeizuführen. 
Als Steuerhinterziehung wird auch Er- 
schleichen von Steuervorteilen _ bestraft. 
Dieser Tatbestand liegt vor, wenn jemand un- 
lautere Machenschaften anwendet, um nicht ge- 
rechtfertigte Steuervorteile zu erlangen, Wer 
also beispielsweise in einem Gesuch um Stun- 
dung, Aufschub der Exekution oder Rückerstat- 
tung von Steuern falsche Belege 


überhaupt 


trags, so liegt 
hung vor, weil 
hat, 


waren, 


nommen die seiner 


eienet beabsichtigten 


das 


vorlegt, 


macht sich dieses Deliktes schuldig. 


Soma Morgenstern: 
Der Sohn des verlorenen” 


21. OKTOBER 1940 


Todesfälle 


Vom 6. Oktober bis 8. Oktober 1940 wurden 
von der Israelitischen Kultusgemeinde Wien 
folgende Beerdigungen durchgeführt: 

Weiner Hugo Israel, 62 Jahre, II., Volkertplatz 

Nr. 3, 6. Oktober, 1. Tor. 

Kreith Betty Sara, 78 Jahre, II, Fugbachgasse 

Nr. 7, 6. Oktober, 1. Tor. 

Schanzer Berta Sara, 79 Jahre, IX., Wasagasse 

Nr. 19, 6. Oktober, 1. Tor. 

Herzog Malwine Sara, 67 Jahre, XVIII., Scheidl- 
straße 33, 6. Oktober, 1. Tor. 

Kunstadt Lucie Sara, 54 Jahre, II., Franz-Hoch- 
edlinger-Straße 7, 6. Oktober, 4. Tor. 

Steinitz Karoline Sara, 72.Jahre, XVI., Römer- 
gasse 59, 6. Oktober, 4. Tor. 

Ziegelmann Malke Sara, 42 Jahre, II, Malz- 
gasse 16, 6. Oktober, 4. Tor. 

Teichmann Lea Sara, 52 Jahre, II, Rueppgasse 

Nr. 16, 6. Oktober, 4. Tor. 

Schratter Meschulim, 57 Jahre, IX., Seegasse 9, 

6. Oktober, 4. Tor. 

Kohn Eugenie Sara, 71 Jahre, II., Konradgasse 

Nr. 1, 6. Oktober, 4. Tor. 

Meilich Fanny Sara, 81 Jahre, II., Große Moh- 
rengasse 37, 6. Oktober, 4. Tor. 
Schimmerl Anna Sara, 93 Jahre, XIV., Linzer- 

Straße 442, 6. Oktober, 4. Tor. 

Schick Wilhelm Israel, 77 Jahre, VIII., Josef- 
städter Straße 103, 6. Oktober, 4. Tor. 

Elias Simon Israel, 81 Jahre, VII., Schotten- 
feldgasse 76, 6. Oktober, 4. Tor. 

Neumann Wilhelm Israel, 83 Jahre, II., Große 

Pfarrgasse 6, 6. Oktober, 4. Tor. 

Spielmann Hedwig Sara, 67 Jahre, III, Grai- 
lichgasse 3, 6. Oktober, 4. Tor. 
Fischer Philipp Israel, 88 Jahre, IX., Seegasse 

Nr. 9, 6. Oktober, 4. Tor. 

Krieg Josef Israel, 81 Jahre, XVIIL, Hans- 

Sachs-Gasse 17, 6. Oktober, 4. Tor. 

Hein David Israel, 45 Jahre, II., Czerningasse 

Nr. 6, 6. Oktober, 4. Tor. 

Löbl Sali Sara, 89 Jahre, II., Miesbachgasse 8, 

7. Oktober, 1. Tor. 

Bardach Anny Sara, 41 Jahre, I., Schottenring 

Nr. 23, 7. Oktober, 1. Tor. 

Brück Josef Israel, 78 Jahre, II., Malzgasse 7, 

7. Oktober, 4. Tor. 

Grobtuch Paje, 91 Jahre, II., Blumauergasse 22, 

7. Oktober, 4. Tor. 

Schiff Regine Sara, 65 Jahre, II., Malzgasse 7, 

7. Oktober, 4. Tor. z 
Spitzer Julie Sara, 72 Jahre, XV., Mariahilfer 

Straße 177, 7. Oktober, 4. Tor. 

Benda Alexander Israel, 61 Jahre, II., Obere 

Donaustraße 85, 8. Oktober, 1. Tor. 

Saß Scheindl Sara, 84 Jahre, XIV., Goldschlag- 
straße 84, 8. Oktober, 4. Tor. 
Schlesinger Sofie Sara, 68 Jahre, II., Malzgasse 

Nr. 16, 8, Oktober, 4. Tor, 

Boskowitz Toni Sara, 72 Jahre, II., Malzgasse 

Nr. 7, 8. Oktober, 4. Tor. 

Schiffler Valentine Sara, 54 Jahre, XIV., Stein- 
hof, 8. Oktober, 4. Tor. 
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Kunststopf- und Repassier- 


Suche Posten 


Allgemeines kurse als Wirtschaftlerin bei älterem Ehepaar, 
j K r f eutsch 
beginnen demnächst. Anmeldungen: |., Sun, BoBnn.. Rilke ‚Dani, I. Nas 
R Wollzeile 7. Y3 Beust 
Vorzüglicher Mittags- oder | yaarlärbekurs Spitalskrankenschwester 
Abendtisch für 1 bis 2 Personen zu| beginnt am 28. Oktober 1940. Anmel- | urologisch ausgebildet, (kathederisierf), 
vergeben. Gertrude Sara Singer, Ill.,| dung für Teilnehmer: I., Seitenstetten- [ärztlich geprüfte Masseurin, sucht fall- 
Olzeltgasse 3, 2. Stock, Tür 10. gasse 2/25. Anmeldung für Modelle | weise Arbeit. Antonie Sara Zoller, VII 
5 täglich 13 bis 17 Uhr bei Kursleiter | Badhausgasse 29, i F 
Ungarischer Mittagstisch Arthur Israel Baumgarten, Il., Novara- ö 
für 2 Personen zu vergeben. Auskunft | gasse 17. 
aus Gefälligkeit: Szerene Sara Klapper, | Buchhaltung | EEG EEE Tex 
I - — -- 
Il, Blumauergasse 22/18. ae (amerik., Durchschreibe-) ausl. Usancen Fi — 
Parfümerie lehrt in Einzelunterricht kurzwöchig, Vermietungen 
G 3 E A n erfolgsicher Handelsschulprof. Otto Is. | em mm 
ummi- und Haushaltartikel bei Rosalie | ‚ael Freund, VI., Nelkengasse 6/13. 
M U EL E R Gepflegtes, gut heizbares 
l.. Wallnerstrake 3 (drei), neben der ——— —— — - > en rt mit Pension an feinere, 
Post. Achtung‘: auf Hausnummer und runigere Dame zu vermieien. Besicht. 
EN Offene Stellen 15 bis 18 Uhr. Sofie Sara Hauser, KIM 
FT TI a TEE — | Döbling, Würtihgasse 3/Il1/11. 
i Tüchtige, jüd. Kö ö i Tr 
Papierhandlung Tüchtige, jüd. Köhin — yansüber| 5chönes 2-Bett-Zimmer 
M Margosches, I., Wallnerstrahe 1, EINER. E LO, SCHOOL ES DSL IE Baer enee 
IB-0- 5 ; h "| gesucht. Auskunft von 8 bis 10 Uhr aus | !T 3. Bezirk mit Halbpension zu ver- 
Tel. U-28-0-61, übernimmt Füllfeder ra - . t N iftl 
teparaluren Gefälligkeit: Gertrude Sara: Weib, 1x., | Melen. Nur schriftl. Anfragen an Jula 
; Rohauergasse 3/11. Sara Pollak, Il,, Robertgasse 1. 
Lagerraum Bi 
MEERE. "HEHE HEEHEREHEEE EEEEEEEEEEEE | Von wo aus die eingel. Sachen auch 
EEE TITTEN EEE verkauft werden könn 
u I X en, zu verm 
Unterricht Stellengesuche Nur schriftl. an Bella Sara Bomse, IX., 
Thurngasse 8. Persönliche Vorsprache 
es Nette, flinke Frau zwecklos. 
Erteile Unterricht im Aufräumen und Kochen tüchtig, Möbl, Zimmer ! E3 
in Englisch, außer Haus, RM 1.— pro| sucht im Bezirk für !%-Tage bei älterer mit guter Pension, rein, sep., sofort 
Stunde. Schriftliche Anfragen an Ru-| Persönlichkeit Beschäftigung. Beste Re- abzugeben für 1 oder 2 Personen. 
dolf Israel Steiner, I., Dorotheergasse | ferenzen. Flora Sara Koller, Il., Jose- Aron Israel Sandomirski, Il., Fugbach- 
Nr. 6, 2. Stock, Tür 24. finengasse 1/6. gasse 21, Mezz., Tür 7. 
Einzelunterricht 38jährige Hausgehilfin Unmöbl. Zimmer 
in Krawattennähen nach Englischen u.| tüchtige Köchin, Arbeitsbuch, hat Zeug- für ält, Ehepaar oder einzelnen Herrn 
Wiener Schnitten. Cäcilie Sara Glati- | nisse von Arzt und Rechtskonsulenten, ohne Küchenben,, weiters 1 leeres Ka- 
auer, Il., Adambergergasse 10/2. sucht tagsüber Stellung in gepflegtem binett für Frau gegen kl. Mithilfe im 
= mg 2 —— , 5 | Haushalt. Ida Sara Böhmer, VI., Nel- Haushalt abzugeben, Anna Sara Kurz, 
Pianisin Anademikerin kengasse_6/1/1]9. IIl., Arenbergring 15/11/9. 
e ee =: 


Klein., möbl. Gassenzimmer 


erteilt in allen Bezirken Klavierunter- Reninerin 

richt. RM 1.— pro Stunde, Anfragen nur an 1 Herrn (Pensionisten) ab 
bei Melanie Sara Kaufmann, Il., Große | gute Köchin, sucht Stelle für %-Tage. | geben. Aus Gefälligkeit: Gert ie 
Mohrengasse 22/1/10. Ch, Sara Rosner, Il... Negerlegasse 1/8.1 Sara Neuner, IX., Servitengasse, 1 8. 


Zu mieten gesucht für 


Reines, möbl. 


alleinstehende Dame dringend ge- 


Kabinett 


LEerBS, OTORGS ZIMMER: 


sucht. Stefie Sara Wolf, Ill., Koller- | mit Küchenbenützung und Badegelegen- 
gasse 17, heit für 2 Damen gesucht. Zuschriften 
Pensionistenehepaar — S . : an Aranka Sara Pollak, XIX., Hubert- 
sucht für 3 erwachsene Personen reines, 2 gekünd. Hauptmieterinnen Klausner-Gasse 9, 1; Stark. 
unmöbl, Zimmer mit Küchenbenützung. ehemal. Sprachschulinhaberinnen (Ar- Möbl. Zimmer 
Umgehende Zuschriften aus Gefällig- beitsbewilligung), suchen 11% bis 2] ;; f R = 
keit an Helene Sara Zwicker, Il,, Pra- unmöbl, Zimmer mit kl, Küchenben. in le anni ar A hie er 
terstrahe 50, 2. Stiege. gepfl. Haushalt. Eilangebot an Lina Wein, I ae 5 9. PP 
Wein, I., Kohlm /9. 


Ein Zimmer und Kabinett = 


Sara Sachs, IX., Alserstraße 32/23, 


rn ee Gekündigter Hauptmieter 


mit Küchenbenützung für Ende Oktober Gesucht wird x a sucht dringend 112 Zimmer, leer, mit 
von netten, verlähl. Leuten gesucht. 1 leeres Zimmer mit Halbpension von| Bad, Küchenben., in gepfl. Haushalt, 
Event. Beteil, an Großwohnung. ‘Jose- 2 älteren, ruhigen Leuten bei feiner | Hermine Sara Steinbach, I., Rotenturm- 
fine Sara Rosenzweig, Ill., General- Garn Abe Gustav Pr Müller, Xill.,| straße 5/3. 

"51 upelwiesergasse . Fri F ri 
BIRGHINIE TE 2 122 ln —— |Unmöbl., schönes Zimmer 
Dame sucht 1 leeres Zimmer, 1 Kabinett |mit Küchenbenützung, in gepflegtem 
gröheres, reines, gui möbl. Kabineit, | teilweise möbl., in gepflegtem Haus- Haushalt, oder Beteligung an Grob- 
separ. Eing., Badbenütz., mit Ganz- halt gesucht. Dr. Stella Sara Münz, IX., wohnung für 2 Personen gesucht. Her- 
oder Halbpension, in nur gepflegtem | Günthergasse 1/8. mine Sara Vogel, IX., Porzellangasse 
Haushalt, Paula Grauer, 'Vl., Köstler- N: FEINE LT Fern Nr. 19, 2. Stiege, Tür 10. 

I; Pr n 7 
gasse 1, Tel. B-22-8-33. Möbl. Zimmer Reines Kabinett 


Gut möbl., peinl. reines Zimmer 


mit Küchenben,, event. leer, sucht Ehe- 


mit Küchenben., ev. Mittagstisch, für paar per 31. Oktober, Heinrich Israel ” en Ben rien Soltzaug per 
zwei Damen gesucht. Aus Gef. bei Fr. Hainbach, I., Walfischgasse 14/15. Kirsche, Rh Gelällig. Kart ar Se 
ee N eier za. Mt ELLE R f 8 rl Israe o- 
Nina Sara EN IX... Kolingasse 4. Zwei Damen senwasser, 1., Gonzagagassa 14, Tür 18. 
Zwei Kabinette : 
öbli it Küchenb ; | suchen, sofort teilweise möbl. Zimmer, | mer 
Penlongtan Tach. N ehr DER. Bach Mi RSCheRBARDPeng: | Zu SE 
Rosa Sara Klötzel, IX., Hörlgasse 7/9. azu eveni. leeres, größeres Kabinett Jüdische Enhewünsche 


für Herrn, in gepflegtem Haushalt. Eil- 


EN a Tue mn a I N TE rum 


Alleinstehender Herr angebote an Gustav Israel Pollak, Ill. _.. ö 
 olactem "Naushalk, unmabl.. |. ah 1N: _______|Für meine Bekannte 
Zimmer oder großes Kabinett mit se- | Pensionist Besitzerin eines starken Affidavits, 
pariertem Eingang. Zuschrift erbeten gek. Haupimieter, sucht sofort leeres, | suhe älteren Herrn, Zahntechniker, 
an David Israel Hager, XlIll., Spohr- gröheres Kabinett, möglichst Bad, ev. zwecks Ehe und Ausreise kennenzu- 
strahe 3. UNE 3 a dazu Einzelzimmer für 2 Damen mit lernen. Nur schriftlich an Isak Golden- 
Sep... möbl. Zimmer Sa in gaplisafem Hape berg, Il., Große Sperlgasse 33/6. 

abi i flegtem Haushal a (angeboie an usiav Israe iähri „ 
a Date Pollak, IIl., Radetzkysirahe 25/16. ern ke 
dringend gesucht. Josefine Sara Seifter, 4 ademikeri 
 Kohlmarkt SPUR Angenehme Dauermieter unahhänaler Sur Ss seen 
nn - mit besten Referenzen suchen in ge-|kes Affidavit, sucht Vertrauenswürdi en 
Unmöbl Kabine pflegt. Haushalt in guier Lage Zimmer | Herrn zwecks Ehe und Ausreise Im 

" 3 und ‚Kabinett zu mieten. Zuschriften | schriften ausschließlich schriftlich s 

oder kl. Zimmer, sep., gesucht. Sara derzeit an Antoinette Sara Lichtenstern, Gefälligkeit: Josefine Sara Stoll ei: 
Friederike Stern, VIl., Zieglerg. 94/8. | Il., Praterstraße -30/11/15, Himmelpfortgasse 20/8 EEE 
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